

„Korrektur ist kein Makel, sondern Dienst an der Ordnung.“

(Kanonischer Lehrsatz)
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Die Lehrschrift als eigene Gattung im Kanon

Im Gefüge des Kanons steht die Lehrschrift als eigene Gattung. Sie ist eine verbindliche, systematisch gebaute Darlegung eines abgegrenzten Gegenstandsbereichs, welche nicht allein beschreibt, sondern Maß setzt. Ausführlicher und geschlossener als eine einzelne Rolle, weil sie nicht nur einen Aspekt berührt, sondern einen Bereich in seiner inneren Ordnung entfaltet. Zugleich aber enger und praxisnäher als ein Codex, weil sie nicht das Ganze der Kunst in übergreifender Systematik umspannt. Sie durchdringt ein bestimmtes Feld so, dass es handhabbar und prüfbar wird. In dieser mittleren Stellung liegt ihr besonderes Wesen: sie ist weder bloßer Hinweis noch umfassendes Gesetzbuch, sondern ein tragendes Lehrgebäude, das zwischen Einzelweisung und Gesamtordnung vermittelt.

Das Wesen der Lehrschrift ist daher in dreierlei zu bestimmen. Erstlich ist sie verbindlich im Sinne von Geltung im Rahmen des Kanons. Was in der Lehrschrift in klarer Prüfung als Maß, Begriff oder Grenznotwendigkeit gesetzt wird, gilt nicht als bloße Meinung, sondern als geprüfte und tragfähige Bestimmung. Zweitens ist sie systematisch aufgebaut. Sie ordnet ihren Gegenstand nach innerer Folgerichtigkeit: vom Grundsatz zur Anwendung, von der Definition zur Folge, von der Grenze zur Lösung. Drittens ist sie abgegrenzt im Gegenstand. Eine Lehrschrift wählt ein bestimmtes Feld, sei es ein Wirkprinzip, eine Form der Bindung oder eine Ordnung des Raumes, und behandelt es in solcher Geschlossenheit, dass es nicht mit fremden Bereichen vermischt wird.

Gerade in dieser Abgrenzung unterscheidet sich die Lehrschrift von der Rolle. Die Rolle kann anzeigen, mahnen, erinnern, warnen oder eine einzelne Handlung erläutern. Sie kann scharf und bündig sein, sie kann einen bestimmten Fall oder eine einzelne Technik beleuchten. Doch sie trägt nicht notwendig die Last der vollständigen Systematik. Die Lehrschrift hingegen muss den Gegenstand in seiner ganzen inneren Ordnung entfalten: sie klärt die Begriffe, sie stellt die Stufen dar, sie benennt die Fehlbilder, sie bestimmt die Grenzen, sie zeigt die Wechselwirkung von Ziel, Träger, Ort und Folge. Wo die Rolle einen Ausschnitt beleuchtet, baut die Lehrschrift ein Gerüst. Und dieses Gerüst ist so gesetzt, dass man an ihm prüfen kann, ob eine Anwendung recht sei oder nicht.

Von dem Codex wiederum unterscheidet sich die Lehrschrift durch ihren engeren Fokus und ihre größere Nähe zur Praxis. Der Codex sammelt, verknüpft und ordnet größere Zusammenhänge, er kann mehrere Lehrschriften in sich bergen oder die Gesamtheit eines Bereiches übergreifend strukturieren. Er setzt die Ordnung im großen Maßstab. Die Lehrschrift hingegen bleibt näher am Vollzug. Sie fragt nicht nur, wie der Bereich im Ganzen zu denken sei, sondern wie in ihm recht gehandelt wird. Sie steht daher wie ein tragender Zwischenbau im Kanon: ohne sie wäre die Rolle zu lose und der Codex zu fern vom Werk; mit ihr wird das einzelne Feld so gefasst, dass es sowohl theoretisch klar als auch praktisch anwendbar ist.

Die Lehrschrift ordnet, strukturiert, klärt Begriffe, definiert Maß, benennt Fehlerbilder und legt Grenznotwendigkeiten fest. Diese sechs Tätigkeiten sind nicht zufällig, sondern bilden das eigentliche Gewebe der Gattung. Sie ordnet, indem sie das Nebeneinander von Erscheinungen in eine innere Folge bringt. Sie strukturiert, indem sie Haupt und Neben unterscheidet, Ursprung und Folge, Kern und Rand. Sie klärt Begriffe, indem sie Wörter nicht nur gebraucht, sondern bestimmt, so dass sie nicht in wechselnder Bedeutung schillern. Sie definiert Maß, indem sie angibt, was als angemessen, was als übermäßig, was als unzureichend zu gelten habe. Sie benennt Fehlerbilder, damit Fehlgang als wiederkehrendes Muster erkannt wird. Und sie legt Grenznotwendigkeiten fest, damit das Werk im Rahmen bleibe, der seine Ordnung schützt.

Innerhalb des Kanons erfüllt die Lehrschrift vier Kernfunktionen, die ihr Gepräge ausmachen und ihre Notwendigkeit begründen. Die erste Funktion ist begriffliche Klärung. Ohne klare Begriffe gibt es keine klare Leitung. Wenn Worte unbestimmt bleiben, wird jede Anwendung unsicher, weil niemand weiß, was gemeint ist. Darum definiert die Lehrschrift Terminologie verbindlich. Sie sagt nicht nur, wie ein Begriff gebraucht wird, sondern was er im Gefüge bedeutet, welche Grenzen er hat, welche Unterscheidungen er verlangt. So verhindert sie, dass Halten mit Drücken, Führung mit Zwang, Lösung mit Zerstörung, oder Bindung mit Besitz verwechselt wird.

Die zweite Funktion ist strukturelle Ordnung. Die Lehrschrift stellt innere Zusammenhänge dar und verhindert, dass Einzelstücke der Kunst ungeordnet nebeneinanderstehen. Sie zeigt, wie Ziel und Mittel, Träger und Ort, Bindung und Lösung, Präsenz und Folge einander bedingen. Durch diese Darstellung wird deutlich, wo eine Handlung ihren Ort hat und wo sie fehl am Platz ist. Strukturelle Ordnung ist daher mehr als Gliederung; sie ist die Offenlegung des inneren Gefüges. Wer dieses Gefüge kennt, wird weniger geneigt sein, eine Technik aus ihrem Zusammenhang zu reißen und in fremder Lage anzuwenden. So wirkt die Lehrschrift als Bollwerk gegen willkürliche Mischung.

Die dritte Funktion ist Maßsetzung. Die Lehrschrift legt gültige Orientierungsmarken fest, an denen sich die Praxis prüfen kann. Sie bestimmt nicht jeden einzelnen Schritt, doch sie gibt Richtlinien, die tragfähig sind: Maß der Tiefe, Maß der Dauer, Maß der Reichweite, Maß der Grenze, Maß der Entlastung. Maßsetzung bedeutet, dass Extreme benannt und gemieden werden, dass Mittelwege als solche erkannt werden, und dass Abweichungen nicht erst im Schaden, sondern bereits in der Tendenz erkannt werden können. Durch Maßsetzung wird die Kunst nicht starr, sondern verlässlich. Denn Maß schafft Orientierung, ohne die lebendige Führung zu ersticken.

Die vierte Funktion ist Schulung der Urteilskraft. Die Lehrschrift lehrt nicht nur Anwendung, sondern Unterscheidung. Sie zeigt, wie man Zeichen liest, wie man Antwort deutet, wie man zwischen scheinbarer und wirklicher Tragfähigkeit unterscheidet, wie man zwischen notwendiger Grenze und unnötiger Sperre differenziert. Urteilskraft ist im Kanon nicht bloß Kenntnis von Regeln, sondern Fähigkeit, im Einzelfall das rechte Maß zu erkennen. Die Lehrschrift bildet diese Fähigkeit, indem sie wiederkehrende Muster, typische Fehlformen und charakteristische Antwortweisen darlegt. Wer sie studiert, lernt nicht nur, was zu tun sei, sondern warum es zu tun sei und wann es zu unterlassen sei.

In dieser vierfachen Funktion zeigt sich die eigentliche Würde der Lehrschrift. Sie ist kein bloßes Kompendium und keine lose Sammlung von Ratschlägen, sondern ein tragendes Element des Kanons. Ohne Lehrschriften würde der Kanon entweder in eine Vielzahl unverbundener Rollen zerfallen oder in große Codices erstarren, die für den Vollzug zu fern bleiben. Mit Lehrschriften jedoch entsteht eine mittlere Ebene der Ordnung, in der Praxis und System einander begegnen. Hier wird das Einzelne in seiner inneren Notwendigkeit verstanden, und das Allgemeine erhält Hand und Fuß.

Darum ist die Lehrschrift als eigene Gattung zu achten. Sie ist das Werkzeug, mit dem der Kanon sich selbst klärt, seine Begriffe schärft, seine Maßstäbe prüft und seine Praxis verlässlich macht. Sie bewahrt vor Vermischung, indem sie trennt; sie bewahrt vor Starrheit, indem sie Maß setzt; sie bewahrt vor Beliebigkeit, indem sie Geltung schafft; sie bewahrt vor Blindheit, indem sie Urteil schult. In ihr wird das Wissen nicht nur gesammelt, sondern geordnet; nicht nur geordnet, sondern geprüft; nicht nur geprüft, sondern gelehrt. Und wo Lehrschriften in solcher Weise bestehen, da ist der Kanon nicht bloß Überlieferung, sondern lebendige, tragfähige Ordnung.




Vorrede

Wer sich den Lehrschriften zu Grundlagen und Prinzipien runischer Arbeit nähert, der tritt nicht in ein neues Feld, sondern in einen alten Grund, der allen Werken schon voranliegt, obgleich er in vielen Händen unbemerkt bleibt. Denn ein jedes Wirken, das Zeichen gebraucht, lebt nicht allein aus dem Eifer des Wollens, sondern aus der Ordnung, in welcher Wille, Maß und Träger zusammenkommen. Wo diese Ordnung still und unverletzt steht, da wird auch die kleinste Führung sauber; wo sie fehlt oder nur zum Schein gehalten wird, da findet selbst ein starkes Beginnen kein rechtes Ende, sondern zerfällt in Streuung, in Rücklauf, oder in jenen Nachhall, der länger währt als die Hand, die ihn gebar.

Diese Lehrschriften sind darum nicht als Zierde des Wissens gesetzt, sondern als Stütze des Vollzuges. Sie handeln von dem, was vor jedem Zeichen zu bedenken ist, und von dem, was nach jedem Zeichen zu prüfen bleibt. Es wird von den Grundsätzen gesprochen, nach welchen eine Arbeit rechtmäßig begonnen, ruhig geführt und sicher geschlossen wird, damit weder Träger noch Raum, weder Handelnder noch Betroffener durch Unordnung, Übermaß oder versteckte Nebenwirkung beschädigt werden. Es ist eine alte Erfahrung, dass viele Fehler nicht im Zeichen selbst entstehen, sondern zuvor, in der Wahl des Ortes, in der Unterscheidung des Anliegens, in der Einschätzung der Tragfähigkeit, in der zu schnellen Bindung, oder in der zu späten Lösung. Darum wird hier vornehmlich das Vorwerk gelehrt, welches das Werk trägt, wie der Grund das Haus trägt, und wie das Maß die Hand zügelt.

Es ist nützlich, zu Beginn klar zu halten, dass runische Arbeit nicht ein einziges Handwerk ist, sondern eine Kunst, die sich nach Ziel, Bindungsart und Lage wandelt, ohne ihre Prinzipien zu verlieren. Das Zeichen bleibt Zeichen, doch der Träger ist nicht immer gleich, und der Raum ist nicht immer still. Ein Stein nimmt anders an als ein Wachs, ein Metall hält anders als ein Holz, ein Ort mit altem Nachhall antwortet anders als ein unberührter Platz. Darum wird in diesen Blättern nicht eine enge Weise gelehrt, die nur unter einer Bedingung gelingt, sondern es werden Grundregeln gesetzt, die sich in vielerlei Fällen bewähren, wenn sie mit Verstand angewandt werden. Wo ein Grundsatz nach Lage zu wenden ist, soll es nicht durch bloße Meinung geschehen, sondern durch erkennbare Zeichen, durch Prüfung, und durch Maß, welches sich aus Träger und Ziel ergeben muss.

Wer diese Lehrschriften liest, der suche nicht zuerst nach seltenen Künsten, sondern nach der rechten Haltung gegen das Alltägliche. Denn die meisten Schäden kommen nicht durch seltsame Gewalt, sondern durch geringe Nachlässigkeit. Ein unsauberer Platz, ein unruhiger Geist, ein zu frühes Versiegeln, ein übersehener Riss im Gefäß, ein unrecht gesetzter Abstand, ein Wort, das mehr bindet, als die Sache trägt, dies sind kleine Ursachen, aus denen große Unordnung wächst. Ebenso wachsen die besten Wirkungen oft aus unscheinbarer Treue, aus sauberer Vorbereitung, aus geduldiger Führung, aus rechtzeitigem Unterlassen. Darum wird hier auch von der Kunst des Nicht-Tuns gesprochen, welche nicht Trägheit ist, sondern Einsicht in Grenze und Folge. Denn wer nicht lernt, wann eine Hand ruhen muss, der wird auch nicht wissen, wann sie sicher greifen darf.

Diese Schriften führen den Leser ferner zur Unterscheidung dessen, was fest ist, und dessen, was nur fest scheint. Mancher hält die Härte eines Trägers für Tragfähigkeit, und merkt nicht, dass Härte auch Abstoßung bedeuten kann. Mancher hält den schnellen Erfolg für Wahrheit der Führung, und merkt nicht, dass er mit Nebenbahnen erkauft ist. Mancher meint, ein Werk sei rein, weil es still ward, und merkt nicht, dass es nur in den Träger gedrückt wurde, wo es später ungerufen wiederkehrt. Es ist daher nötig, Zeichen zu kennen, nicht nur die gezeichneten, sondern auch die Zeichen der Antwort, die sich in Wärme, Kälte, Widerstand, Verrinnen, Stocken, Glanz oder Mattheit zeigen, und in der Art, wie der Raum die Arbeit trägt oder zurückweist. Wer solche Antworten nicht liest, der arbeitet blind, und ist, auch wenn er gelehrt scheint, doch ein Spiel der Kräfte, die er rief.

Auch wird in diesen Lehrschriften mit Ernst darauf gesehen, dass jedes Wirken eine Ordnung der Verantwortung mit sich trägt. Nicht, weil hier ein äußerer Richterspruch gesucht würde, sondern weil die Kunst selbst ihre Rechnung fordert. Was gebunden wird, verlangt Pflege; was gelöst wird, verlangt Sicherung; was geführt wird, verlangt Einwilligung oder rechtmäßige Grundlage; was geschützt wird, verlangt klare Grenze, damit Schutz nicht zur heimlichen Fessel werde. Diese Dinge sind nicht Zierrat der Sitte, sondern Werkzeuge der Sicherheit. Denn wo die Verantwortung ungeordnet bleibt, da wird das Werk unklar, und Unklarheit ist der erste Eintritt der Fehlwirkung. Darum wird nicht bloß gelehrt, wie man Zeichen setzt, sondern wie man ihre Reichweite bestimmt, wie man ihre Dauer misst, wie man ihre Tiefe prüft, und wie man ihre Auflösung vorbereitet, ehe sie nötig wird.

Es soll ferner nicht verschwiegen werden, dass der Handelnde selbst ein Teil des Trägers ist, so lange die Arbeit währt. Der Leib, die Atmung, die Ruhe der Hand, die Sammlung des Gemüts, die Klarheit des Zieles, dies alles wirkt mit, auch wenn kein Wort davon auf dem Material steht. Darum lehrt dieses Vorwort schon, was in den folgenden Blättern oft wiederkehrt, dass die größte Kunst nicht im heftigen Anstoßen liegt, sondern im beständigen Halten des Maßes. Wer das Maß hält, der braucht selten Gewalt; wer es verliert, der sucht Gewalt, und findet doch nur Gegenstoß oder Zerstreuung.

Die Ordnung dieser Lehrschriften ist so gesetzt, dass sie zuerst die Grundbegriffe schärft, sodann die allgemeinen Prüfungen und Vorbereitungen lehrt, und endlich die Prinzipien der Führung, der Bindung, der Lösung und der Nachprüfung in geordneter Weise zusammenführt. Es ist geraten, sie nicht wie einen Vorrat flüchtiger Sprüche zu lesen, sondern wie eine Werkordnung, zu der man zurückkehrt, ehe man beginnt, und nachdem man geendet hat. Denn es ist ein Irrtum, zu meinen, Lehre sei nur für den Anfang; vielmehr zeigt sich die Lehre erst in der Wiederkehr. Wer oft arbeitet, der begegnet denselben Fragen in neuen Gewändern, und gerade dann schützt ihn der Grundsatz, der nicht an ein einzelnes Beispiel gebunden ist.

Auch soll der Leser sich hüten, aus der Weite der Prinzipien eine Freiheit zu machen, die keine Grenze kennt. Die Grundsätze sind weit, damit sie in vielerlei Werk gelten, doch sie sind nicht schwach. Sie fordern Genauigkeit in der Prüfung, Reinheit in der Absicht, Klarheit in der Setzung, und Geduld im Nachsehen. Wer diese Forderung scheut, wird in den Zeichen keine Hilfe finden, sondern nur ein Mittel, seine Ungeduld zu vergrößern. Wer sie annimmt, dem wird die Kunst nicht leichter, aber sicherer; und Sicherheit ist in dieser Arbeit die wahre Erleichterung, weil sie die Arbeit nicht durch Zufall trägt, sondern durch Ordnung.

So sei dieses Vorwort zugleich Einladung und Mahnung. Einladung, weil die Grundlagen nicht trocken sind, sondern lebendig, wenn sie im Vollzug erkannt werden. Mahnung, weil kein Werk, so klein es scheine, ohne Folge ist. Darum ist der rechte Anfang nicht das Setzen des ersten Zeichens, sondern das Anerkennen des Grundes, auf welchem es stehen muss. Wer diesen Grund liebt, der wird in den folgenden Lehrschriften nicht bloß Regeln finden, sondern ein Maß, das ihn durch wechselnde Lagen führt, und ihn lehrt, wann zu wirken, wann zu warten, wann zu lösen, und wann zu schweigen, damit die Kunst dem Werk diene und das Werk dem Leben nicht schade.




Von Ursprung und Wesen der runischen Ordnung

Von der Ordnung als Ursprung allen Wirkens

Ordnung ist nicht eine Zierde, die man dem Werk nachträglich anlegt, sondern der Ursprung, aus welchem ein jedes Wirken überhaupt erst möglich wird. Denn wo keine Ordnung ist, da ist auch kein Maß, und wo kein Maß ist, da findet das Zeichen keinen Grund, auf welchem es stehen kann. Die Hand mag eifrig sein, der Wille mag stark drängen, der Träger mag bereit scheinen, und doch wird ohne Ordnung das Beginnen unerquicklich, weil es nicht weiß, wohin es geht, nicht weiß, was es hält, und nicht weiß, was es lösen muß. Ordnung ist darum nicht bloß Regel, sondern Gestalt, nicht bloß Vorschrift, sondern ein stilles Gefüge, in welchem Kraft, Ziel und Grenze miteinander in Frieden stehen.

Es ist zu verstehen, daß in runischer Arbeit Ordnung nicht allein die äußere Sauberkeit meint, obgleich auch diese zu ihr gehört, sondern vor allem die rechte Folge der Dinge. Ein Werk hat seinen Eingang, seinen Gang und seinen Ausgang, und die Ordnung ist die Bahn, auf welcher diese drei miteinander verbunden sind. Wer den Ausgang nicht kennt, sobald er den Eingang öffnet, der macht sich zum Knecht des Zufalls. Wer den Gang nicht prüft, während er ihn geht, der verliert bald die Führung. Und wer den Eingang nicht rein hält, der trägt von Anfang an Fremdes in das Werk, welches sich später als Nebenwirkung, als Verzögerung, als Rückstau oder als unruhiger Nachhall offenbart. Darum beginnt Ordnung nicht erst mit dem Setzen des Zeichens, sondern schon mit der Bestimmung dessen, was überhaupt getan werden darf, was getan werden soll, und was getan werden muß, und mit der Unterscheidung, ob das Ziel lösende, bindende, schirmende oder führende Gestalt hat, oder ob es eine Mischung ist, die besondere Vorsicht fordert.

Ordnung steht zuerst im inneren Feld, ehe sie im äußeren sichtbar wird. Denn ein ungesammelter Handelnder setzt zwar Zeichen, doch seine Zeichen gleichen einem Befehl, der ohne klare Stimme gesprochen wird. Es ist nicht die Stärke des Lautes, die hier fehlt, sondern die Einigkeit des Sinnes. Wo der Wille zersplittert ist, da streut er sich in das Zeichenbild, macht es ungleich, macht es unruhig, und zwingt den Träger, nicht ein Werk zu halten, sondern viele kleine Ansätze, die miteinander ringen. So entsteht eine Arbeit, die viel Kraft verbraucht und wenig trägt. Ordnung im Innern ist darum Sammlung, nicht als starres Pressen des Gemüts, sondern als ruhiges Zusammenhalten dessen, was zur Arbeit gehört, und als Ausschluß dessen, was ihr fremd ist. Wer in Zorn, in Hast oder in unklarem Begehren wirkt, der verlegt die Ursache seiner Unruhe in den Träger, und sucht später im Zeichen zu korrigieren, was er im Anfang hätte ordnen müssen.

Doch auch die äußere Ordnung ist nicht gering zu achten, weil sie dem Innern gleichsam einen Spiegel gibt. Ein Platz, der ungeordnet ist, lehrt die Hand Unachtsamkeit, und Unachtsamkeit ist der erste Bruch des Maßes. Darum ist es nicht gleichgültig, wie das Werk steht, wo die Dinge liegen, wie Licht, Luft und Stille gehalten werden, und ob der Raum frei ist von altem Rest und fremder Prägung. Denn der Raum ist nicht bloß Bühne, sondern Mitträger. Er nimmt auf, er gibt zurück, er hält fest, und er kann, wenn er überladen ist, die Führung verfälschen, auch wenn das Zeichen sauber ist. Ordnung im Raum bedeutet daher, daß alles, was nicht zum Werk gehört, entfernt oder gebunden wird, daß die Grenzen des Platzes kenntlich sind, und daß der Handelnde weiß, wo das Werk beginnt und wo es endet.

Die Ordnung hat sodann eine zeitliche Gestalt, welche viele unterschätzen. Ein Werk ist nicht nur Ort und Zeichen, sondern auch Zeitmaß. Es gibt Zeiten des Angehens, Zeiten des Haltens, Zeiten des Nachsehens und Zeiten des Lösens. Wer das Zeitmaß bricht, der zerrt am Träger wie an einem Seil, das noch nicht festgelegt ist, oder er läßt los, ehe die Bindung sich gesetzt hat. So entstehen Wirkungen, die zwar anfangs stark erscheinen, aber bald in sich zusammenfallen oder in scharfe Spitzen auslaufen. Ordnung in der Zeit ist daher nicht bloß Geduld, sondern rechte Staffelung. Sie fragt, wie viel Kraft in einem Zug gegeben werden darf, wie viel Ruhe nötig ist, damit der Träger antwortet, und wie lange man warten muß, ehe man die Antwort deutet. Denn eine zu frühe Deutung ist wie ein Urteil über einen Samen, der noch unter der Erde steht.

Aus Ordnung folgt auch die rechte Hierarchie der Mittel. Nicht jedes Werk verlangt die höchste Schärfe des Zeichens, nicht jedes Ziel verlangt die tiefste Bindung. Ordnung lehrt, zuerst mit dem geringeren Mittel zu prüfen, ob das Ziel erreichbar sei, und erst dann das stärkere zu wählen, wenn die Lage es erfordert. Denn übermäßige Bindung ist nicht Sicherheit, sondern Last, und Last erzeugt Widerstand. Ein Träger, der unter Last steht, zeigt oft scheinbare Ruhe, weil er sich verhärtet, und erst später bricht er oder stößt ab. Ordnung ist darum auch Mäßigung, nicht aus Schwäche, sondern aus Kenntnis der Tragfähigkeit. Wer das Maß nicht achtet, der verdirbt nicht nur das gegenwärtige Werk, sondern auch die künftige Möglichkeit des Trägers, weil er ihn ermüdet, verhärtet oder mit fremdem Rest belädt.

Man muß ferner wissen, daß Ordnung nicht allein im Beginnen liegt, sondern im Fortgang fortwährend erneuert werden muß. Ein Werk ist kein Stein, der einmal gesetzt und vergessen werden kann, sondern ein lebendiges Gefüge, das Antwort gibt, und dessen Antwort wiederum die Führung verlangt. Ordnung bedeutet daher, daß man während des Wirkens stets prüft, ob das Zeichenbild noch rein steht, ob der Träger gleichmäßig nimmt, ob der Raum still bleibt, ob sich Nebenbahnen auftun, ob Rückstau entsteht, ob Verrinnen oder Stocken eintritt. Diese Prüfungen sind nicht Zeichenmißtrauen, sondern Zeichenpflege. Denn wer nicht prüft, der handelt, als ob die Welt still stünde, und gerade das ist der Weg zur Fehlwirkung.

So ist Ordnung auch Ursprung der Korrektur. Denn nur wo Ordnung herrscht, kann Unordnung erkannt werden. Wer keine Ordnung hat, der merkt den Fehler erst, wenn er groß ist, und dann ist die Korrektur grob, schmerzhaft und gefährlich. Wer aber Ordnung hält, der erkennt frühe Abweichungen an kleinen Zeichen, an feinem Widerstand, an einem Schatten der Antwort. Dann kann er mit kleinen Mitteln zurückführen, mit stiller Mäßigung, mit Reinigung, mit Entlastung, mit Wechsel des Maßes, oder, wo es nötig ist, mit geordnetem Abbruch. Ordnung macht den Abbruch möglich, ohne daß er zu Verlust wird. Denn ein Abbruch ist nicht Scheitern, wenn er aus Einsicht geschieht; er ist Schutz des Trägers und Bewahrung des Handelnden vor Überhebung.

Auch im Schließen des Werkes zeigt sich Ordnung als Ursprung. Viele meinen, das Ende sei bloß das Aufhören der Handlung. Doch ein Werk endet nicht, weil die Hand ruht, sondern weil die Führung gelöst, versiegelt oder sicher gebunden ist, je nach Gestalt des Zieles. Ordnung am Ende verlangt daher Nachprüfung, verlangt Reinigung, verlangt das ordentliche Entfernen der Werkzeuge aus der Wirkung, verlangt das Stillstellen dessen, was sonst weiterlaufen würde. Besonders bei Arbeiten, die Führung oder Bindung enthalten, ist das Ende oft der gefährlichste Teil, weil der Träger, der eben noch gehalten wurde, nun in eigener Weise nachschwingt. Wer hier unachtsam ist, der hinterläßt Rest, der später in fremdem Augenblick wirkt, oder der den Ort mit Nachhall belädt, so daß künftige Arbeit verstimmt wird.

Es ist darum zu lehren, daß Ordnung nicht gegen die Lebendigkeit des Wirkens steht, sondern sie erst ermöglicht. Wie ein Flußbett dem Wasser Richtung gibt, ohne es zu ersticken, so gibt Ordnung der Kraft eine Bahn, ohne sie zu brechen. Kraft ohne Bahn ist Überschwemmung, Bahn ohne Kraft ist trockenes Gerinne, beides ist unerquicklich. Ordnung ist die Verbindung beider. Sie ist die Kunst, Kraft zu führen, daß sie nicht streue, nicht zurückschlage, nicht heimlich binde, nicht ungerufen löse. Wer Ordnung hält, der wird nicht dadurch groß, daß er mehr Gewalt gebraucht, sondern dadurch, daß er weniger Schaden anrichtet, weniger unnütze Nebenwirkung erzeugt, und mehr Zuverlässigkeit in die Welt setzt.

Am Ende sei erinnert, daß Ordnung auch eine Form der Demut ist, doch nicht in moralischem Sinne, sondern in technischer Wahrheit. Wer Ordnung hält, der gesteht ein, daß nicht alles durch Willen zu zwingen ist, daß Träger, Ort und Zeit eigene Rechte haben, und daß jedes Werk seine Grenze kennt. Dies Geständnis ist kein Verlust, sondern Gewinn. Denn wo Grenze anerkannt wird, da kann Führung recht sein; wo Grenze geleugnet wird, da wird Führung Übergriff, und Übergriff endet stets in Widerstand, in Bruch oder in Unheil. So ist Ordnung der Ursprung allen Wirkens, weil sie das Werk von Anfang bis Ende trägt, und weil sie dem Zeichen seine Würde gibt, nicht als Schmuck, sondern als verläßliches Mittel in einer Welt, die Antwort gibt.




Von natürlicher und gesetzter Ordnung in der Kunst

Es ist eine alte Verwirrung unter den Übenden, daß sie Ordnung für etwas halten, das entweder ganz von selbst da sei, oder ganz allein aus der Hand komme. Daraus entspringen zwei gleich gefährliche Irrtümer: die einen verlassen sich auf das, was sie Natur nennen, und meinen, der Träger werde schon wissen, wie er zu nehmen habe, der Ort werde schon still sein, und die Zeit werde schon passen, wenn nur das Zeichen kräftig genug gesetzt werde. Die andern hängen sich an ihre gesetzten Regeln, als wären diese stärker als Stoff, Raum und Folge, und meinen, ein Werk gelinge sicher, wenn nur die Form bis ins Kleinste erfüllt sei, obgleich der Träger ermüdet, der Ort beladen oder die Lage ungeeignet ist. Darum ist vor allem zu lehren, daß in der Kunst zweierlei Ordnung zu unterscheiden sei, die natürliche und die gesetzte, und daß diese beiden nicht wider einander stehen, sondern einander prüfen, tragen und begrenzen müssen, wenn das Werk rein und sicher werden soll.

Unter natürlicher Ordnung sei verstanden die Gestalt, welche den Dingen eigen ist, ehe eine Hand sie berührt. Ein jeder Stoff hat seine Art, zu nehmen, zu halten, zu geben und zu widerstehen. Ein jeder Ort hat seine stille oder unruhige Geschichte, seine Durchlässigkeit, seine Schatten und seine Ecken, seine Nähe zu Wasser, Stein, Holz oder Metall, und seine Fähigkeit, Rest aufzunehmen oder abzuweisen. Auch die Zeit hat natürliche Ordnung, indem sie nicht bloß Stunden zählt, sondern Rhythmen, Nachlassen und Anwachsen, Verdichtung und Lösung kennt. Diese natürliche Ordnung ist nicht eine poetische Rede, sondern die eigentliche Bedingung, unter welcher ein Werk überhaupt möglich ist. Denn wer gegen die Art des Stoffes arbeitet, der zwingt zwar vielleicht eine kurze Wirkung, doch er bezahlt sie mit Bruch, mit Streuung oder mit Nachhall. Und wer gegen die Art des Ortes arbeitet, der findet Widerstand oder heimliche Nebenbahnen, die das Werk an Stellen tragen, die nicht gedacht waren.

Doch natürliche Ordnung ist nicht immer offenbar. Viele Stoffe zeigen ihre Art erst, wenn sie belastet werden, und manche Orte geben erst unter Arbeit preis, ob sie alt geprägt, ob sie erschöpft, ob sie offen oder verriegelt sind. Darum ist natürliche Ordnung nicht etwas, das man bloß ehrfürchtig annimmt, sondern etwas, das man prüft. Prüfen heißt hier nicht zerstören, sondern vorsichtig anfragen, mit kleinen Setzungen, mit geringer Führung, mit Beobachtung der Antwort. Wer prüft, der lernt, wie der Träger atmet, wie er Wärme oder Kälte führt, wie er glättet oder rauht, wie er zieht oder stößt. So wird natürliche Ordnung erkannt, nicht durch Meinung, sondern durch Zeichen der Antwort. Und erst, wenn sie erkannt ist, kann gesetzte Ordnung recht greifen.

Gesetzte Ordnung ist diejenige, welche der Kunst eigen ist, nicht den Dingen. Sie besteht aus dem, was überliefert und erarbeitet wurde: aus der Folge der Handlungen, aus dem Maß der Setzung, aus der Staffelung, aus der Art, wie Grenzen gezogen und geöffnet, wie Bindungen gelegt und gelöst, wie Nachprüfung gehalten wird. Gesetzte Ordnung ist also das Regelwerk des Vollzuges. Sie ist nicht willkürlich, sondern aus Erfahrung gehärtet, weil sie die häufigsten Fehlgänge kennt und ihnen zuvorzukommen sucht. Wo natürliche Ordnung sagt, wie ein Träger von sich aus reagiert, da sagt gesetzte Ordnung, wie die Hand so wirken soll, daß diese Reaktion nicht in Schaden umschlage. Sie ist gleichsam die Zucht des Wollens, damit Wille nicht zu Gewalt werde.

Nun ist zu zeigen, worin die rechte Beziehung beider Ordnungen besteht. Natürliche Ordnung ist Ursprung der Möglichkeit, gesetzte Ordnung Ursprung der Sicherheit. Natürliche Ordnung gibt den Stoff, gesetzte Ordnung gibt die Führung. Wer nur natürliche Ordnung gelten lassen will, der arbeitet wie einer, der ein Schiff ohne Ruder ins Wasser setzt und meint, die Strömung werde es schon tragen. Wer nur gesetzte Ordnung gelten lassen will, der gleicht einem, der das Ruder fest umklammert und vergißt, daß das Wasser fließt und der Wind dreht. In beiden Fällen ist das Ende unerquicklich. Darum muß natürliche Ordnung zuerst erkannt, und dann durch gesetzte Ordnung gehalten werden. Und umgekehrt muß gesetzte Ordnung stets an natürlicher Ordnung geprüft werden, damit sie nicht zur starren Form werde, die sich selbst dient.

Es gibt Fälle, in welchen natürliche Ordnung freundlich ist. Der Träger ist frisch, der Ort still, die Zeit günstig, die Antwort klar. In solchen Fällen darf die gesetzte Ordnung schlicht und leicht sein, denn sie braucht nicht gegen Widerstand anzukämpfen, sondern nur Maß zu halten, damit das Werk nicht unnötig belastet wird. Hier ist Mäßigung die höchste Kunst, weil der Versuch groß ist, das Gute zu übertreiben. Wo alles leicht geht, da neigt die Hand dazu, mehr zu setzen, als nötig ist, und gerade dadurch wird der Träger erst ermüdet. Gesetzte Ordnung lehrt hier die Sparsamkeit, die klare Begrenzung, die ruhige Versiegelung, und das frühe Schließen, sobald das Ziel erreicht ist.

Es gibt aber auch Fälle, in welchen natürliche Ordnung widerspenstig oder verworren ist. Der Träger ist durch alte Arbeit verändert, der Ort trägt Nachhall, die Zeit ist unruhig, oder das Anliegen selbst ist gemischt, so daß bindende und lösende Kräfte in einer Arbeit nahe beieinander liegen. In solchen Fällen muß gesetzte Ordnung stärker hervortreten, nicht um Natur zu brechen, sondern um sie zu zähmen. Zähmen heißt hier, den Weg enger zu machen, die Staffelung kleiner zu wählen, die Prüfung häufiger zu halten, und die Grenzen deutlicher zu setzen. Ein Träger, der zum Verrinnen neigt, verlangt andere Führung als einer, der zum Rückstau neigt; ein Raum, der Spiegelung gibt, verlangt andere Ordnung als ein Raum, der alles schluckt. Hier zeigt sich, daß gesetzte Ordnung nicht ein einziges Rezept ist, sondern eine Kunst der Anpassung, die doch ihre Grundsätze nicht verläßt.

Ein besonderer Ort der Unterscheidung beider Ordnungen ist die Bindung. Natürliche Ordnung zeigt, wie leicht oder schwer ein Träger Bindung annimmt, wie tief er sie hält, und ob er sie gleichmäßig verteilt oder in Knoten sammelt. Gesetzte Ordnung bestimmt, wie Bindung rechtmäßig gesetzt wird, wie ihre Dauer bemessen, wie ihr Widerruf vorbereitet, und wie ihre Auflösung ohne Bruch geschieht. Wer Bindung ohne Rücksicht auf natürliche Ordnung setzt, kann zwar eine harte Fessel gewinnen, doch oft auf Kosten der Durchlässigkeit des Trägers. Wer Bindung ohne gesetzte Ordnung setzt, gewinnt vielleicht eine weiche Anmutung, doch ohne klare Grenze, so daß die Bindung unbemerkt in Führung übergeht, oder sich in fremde Bereiche ausdehnt. Darum ist Bindung der Ort, an dem Ordnung am sichtbarsten wird: natürliche Ordnung als Tragfähigkeit, gesetzte Ordnung als Recht und Maß.

Nicht minder wichtig ist die Unterscheidung in der Lösung. Natürliche Ordnung zeigt, ob ein Träger Lösung leicht gibt oder ob er festhält, ob er beim Lösen bricht, ob er Rest ausstößt oder im Innern behält. Gesetzte Ordnung lehrt die geordnete Lösung, welche nicht bloß entfernt, sondern auch sichert, reinigt, und die Grenze wieder herstellt. Wer gegen natürliche Ordnung löst, reißt und zerrt, und erschafft scharfe Kanten. Wer gegen gesetzte Ordnung löst, läßt Hintertüren offen, durch welche das Gelöste wiederkehrt. Oder er löst mehr, als er wollte, weil er keine Maßlinie hielt. Auch hier müssen beide Ordnungen einander halten: die natürliche, damit man weiß, wie der Träger antwortet, die gesetzte, damit man weiß, wie man Antwort in Sicherheit führt.

Es ist ferner zu bedenken, daß natürliche Ordnung nicht immer gutartig ist. Ein Ort kann natürliche Neigung zur Verdichtung haben, ein Stoff natürliche Neigung zur Speicherung, ein Raum natürliche Neigung zur Spiegelung. Solche Neigungen sind an sich weder gut noch böse, doch sie können ein Werk, das andere Gestalt sucht, leicht verfälschen. Gesetzte Ordnung muß daher nicht nur schützen, sondern auch abgrenzen. Sie muß verhindern, daß die natürliche Neigung des Ortes sich als heimliche Hand in das Werk legt. Dies geschieht durch Abstand, durch Abschirmung, durch Wahl eines anderen Trägers, durch Umordnung des Platzes, oder durch bewußtes Unterlassen, wenn keine sichere Abhilfe möglich ist. So zeigt sich, daß gesetzte Ordnung auch die Kunst ist, nicht alles zu erzwingen, sondern das Mögliche vom Unmöglichen zu scheiden.

Gleichermaßen kann gesetzte Ordnung selbst zur Gefahr werden, wenn sie ohne lebendige Prüfung gehandhabt wird. Denn Regeln, die aus früherer Erfahrung entstanden, können in neuer Lage unpassend sein, wenn Träger und Ort anders beschaffen sind. Wer dann starr bleibt, der bricht entweder den Träger oder er lügt sich Erfolg vor, weil die Form erfüllt ist. Darum muß gesetzte Ordnung immer von der Prüfung begleitet sein, und Prüfung ist das Band zur natürlichen Ordnung. Es ist besser, eine Regel in ihrem Zweck zu erkennen und sie der Lage gemäß zu wenden, als sie blind zu erfüllen und dadurch den Zweck zu verlieren. Doch dies Wenden darf nicht willkürlich sein, sondern muß selbst Ordnung bleiben. Darum lehren diese Schriften, daß jede Anpassung begründet sein muß in Zeichen der Antwort, in erkennbarer Tragfähigkeit, und in klarer Grenze.

Ein weiterer Punkt ist die Ordnung des Handelnden in Beziehung zu beiden. Der Handelnde bringt gesetzte Ordnung als Lehre, doch er ist selbst Teil natürlicher Ordnung, weil sein Leib, seine Ruhe, seine Ermüdung, seine Nähe und seine Regung in die Arbeit eingehen. Wer müde ist, wirkt anders als wer frisch ist; wer in Unruhe steht, setzt anders als wer gesammelt ist. Darum ist Selbstprüfung ein Teil natürlicher Ordnung, und die Disziplin der Vorbereitung ein Teil gesetzter Ordnung. Wer die eigene Lage nicht ordnet, wird die Ordnung im Werk nicht halten, und wer meint, seine Person sei von der Kunst getrennt, der täuscht sich, weil die Kunst durch ihn hindurch geht.

So ist die rechte Lehre, daß natürliche Ordnung die Grenzen der Kunst zeigt, und gesetzte Ordnung die rechte Bewegung innerhalb dieser Grenzen lehrt. Natürliche Ordnung spricht: hier ist Durchlässigkeit, dort ist Widerstand, hier ist Speicher, dort ist Abstoßung. Gesetzte Ordnung antwortet: hier wird das Maß gemindert, dort wird es gestaffelt, hier wird gebunden, dort wird nur geschirmt, hier wird gelöst, dort wird nicht gerührt. Wo beide Ordnungen zusammenstehen, da wird das Werk klar, und Klarheit ist das Zeichen der Sicherheit. Wo sie getrennt werden, da entsteht entweder wilde Kraft ohne Führung, oder leere Form ohne Wahrheit.

Darum sei am Ende dieses Kapitels festgehalten, daß die Kunst weder Natur vergöttlichen noch Regeln vergötzen darf. Natur ist nicht Ratgeberin ohne Prüfung, und Regel ist nicht Königin ohne Rücksicht. Die wahre Meisterschaft zeigt sich darin, daß man die natürliche Ordnung mit wacher Aufmerksamkeit liest und die gesetzte Ordnung mit ruhiger Treue hält, und daß man beides so verbindet, daß das Werk nicht gegen die Welt arbeitet, sondern in ihr seinen rechten Platz findet. Denn Ordnung ist der Ursprung allen Wirkens, und ihre doppelte Gestalt, die natürliche und die gesetzte, ist der Schlüssel, durch welchen Kraft zu Werk und Werk zu verläßlicher Folge wird.




Von der runischen Ordnung als Sprache und Form

Die runische Ordnung ist nicht allein eine Weise, Zeichen zu setzen, sondern eine Sprache, die in Form denkt, und eine Form, die in Sprache wirkt. Wer sie nur als Werkzeug begreift, nimmt die Runen wie Nägel, die man einschlägt, und wundert sich, wenn das Holz reißt oder wenn der Halt nicht trägt. Wer sie hingegen als bloße Rede versteht, verliert sich leicht in Namen und Bedeutungen, ohne daß die Hand jemals lernt, wie das Zeichen im Träger steht, wie es in der Zeit geht, und wie es im Raum Grenze hält. Darum ist zu lehren, daß runische Ordnung zugleich Sprachgestalt und Werkgestalt ist, und daß beides untrennbar zusammenhängt, wie Laut und Atem, wie Schrift und Pergament.

Sprache in runischer Kunst ist nicht zuerst der Mund, sondern die Ordnung der Unterschiede. Ein Zeichen bedeutet nicht, weil ein Mensch ihm eine Bedeutung zuspricht, sondern weil es im Gefüge der Zeichen eine Stelle hat, und weil diese Stelle im Vollzug eine bestimmte Art der Führung eröffnet. Darum ist runische Sprache nicht ein loses Wörterbuch, sondern ein geordnetes Feld, in welchem jedes Zeichen durch seine Nachbarn, durch seine Lage, durch seine Richtung und durch seine Beziehung zu Träger und Ziel spricht. So wie in einer Rede nicht jedes Wort für sich allein steht, sondern die Folge, der Satzbau, die Betonung und das Schweigen zwischen den Worten den Sinn tragen, so trägt in runischer Ordnung die Folge der Zeichen, die Abstände, die Wiederkehr, die Spiegelung, die Unterbrechung und die Grenze den eigentlichen Gehalt. Wer nur einzelne Zeichen nimmt, ohne ihre Stellung zu achten, der gleicht einem, der aus einer Rede einzelne Laute herausreißt.

Die Form wiederum ist nicht ein bloßer Umriß, sondern das Gesetz der Wirksamkeit. Denn Zeichen sind nicht im leeren Raum, sondern im Träger, und der Träger verlangt Form, damit er nehmen und halten kann. Ein jeder Schnitt, eine jede Gravur, ein jeder Brand, eine jede Setzung hat Tiefe, Richtung, Widerstand und Oberfläche. In dieser physischen Wahrheit liegt ein Teil der runischen Sprache, weil der Träger die Form liest, nicht als Auge, sondern als Antwort. Er liest sie durch Spannung und Entspannung, durch Aufnahme und Abstoßung, durch Speicher und Durchlaß. Darum ist runische Ordnung Form, weil sie ohne Form keine Antwort hätte, und sie ist Sprache, weil sie durch die Antwort erst zu Sinn wird.

Es ist daher notwendig, das Wort Ordnung hier nicht als bloße Sauberkeit zu nehmen, sondern als Grammatik der Kunst. Es gibt in runischer Ordnung gleichsam Buchstaben, doch sie sind nicht nur Buchstaben. Es gibt gleichsam Silben, doch sie sind nicht nur Laut. Es gibt gleichsam Sätze, doch sie sind nicht nur Rede. In der Kunst bedeutet dies, daß Zeichen selten als einsames Einzel stehen sollen, sondern in geführter Beziehung, je nach Ziel und Lage. Diese Beziehung ist nicht zufällig, sondern sie folgt Regeln, die man wie eine Grammatik lernen muß. Nicht jede Folge ist zulässig, nicht jede Nähe ist gut, nicht jede Wiederholung ist heilsam. Wie in der Sprache eine schlechte Folge der Wörter die Rede verdunkelt, so verdunkelt in der Kunst eine schlechte Folge der Zeichen die Wirkung. Und wie in der Sprache eine Rede nicht dadurch kräftig wird, daß man lauter und lauter spricht, sondern dadurch, daß man klarer spricht, so wird auch ein Werk nicht dadurch sicher, daß man tiefer und tiefer bindet, sondern dadurch, daß man die Ordnung des Zeichens klar hält.

In dieser Grammatik haben Anfang, Mitte und Ende ihren eigenen Ort. Ein Werk, das ohne Eingang beginnt, ist wie ein Satz ohne Hauptwort. Ein Werk, das ohne klare Mitte geführt wird, ist wie eine Rede ohne Verb, die zwar viele Bilder häuft, aber keine Bewegung trägt. Ein Werk, das ohne Ausgang schließt, ist wie ein Satz, der offen bleibt und den Hörer in Ungewißheit setzt. Darum lehrt runische Ordnung, daß ein Zeichenbild nicht nur gesetzt, sondern geführt wird. Führung bedeutet, daß der Beginn das Anliegen faßt, ohne es zu überladen, daß der Gang die Kraft in der rechten Bahn hält, und daß der Abschluß die Wirkung begrenzt, versiegelt oder löst. Der Abschluß ist in runischer Sprache ein Satzzeichen, das die Rede beendet. Wer es vergißt, hinterläßt eine Rede, die im Raum weiterklingt und sich mit fremdem Klang vermischt.

Ferner ist zu bedenken, daß runische Sprache nicht allein aus Zeichen besteht, sondern auch aus Leerstellen. In der gewöhnlichen Schrift sind Zwischenräume unscheinbar, doch ohne sie wäre kein Wort zu erkennen. Ebenso sind in runischer Ordnung Abstände, Grenzen, Ränder und unberührte Flächen nicht leere Teile, sondern tragende Teile. Ein Abstand kann trennen, was sonst vermischt würde. Ein Rand kann verhindern, daß eine Wirkung ausläuft. Eine unberührte Stelle kann als Ruhe dienen, damit der Träger nicht überlastet wird. So ist Leere in runischer Form nicht Mangel, sondern Ordnung. Viele Fehlgänge entstehen, weil man meint, alles müsse gefüllt sein, alles müsse gezeichnet werden, und man vergißt, daß auch Schweigen spricht. Darum ist es ein Teil der Kunst, zu wissen, wo nicht zu setzen ist, und dies Nicht-Setzen ist oft die klarste Rede.

Ein weiterer Teil der runischen Ordnung als Sprache ist die Richtung. Denn Form ist nicht nur Fläche, sondern auch Weg. Ein Zeichen, das in einer Richtung steht, führt anders als ein Zeichen, das gedreht oder gespiegelt ist, und dies nicht aus Spiel, sondern weil der Träger die Richtung als Bahn der Kraft nimmt. Wie in der Rede eine Betonung den Sinn wendet, so wendet in der Kunst eine Richtung die Wirkung. Doch gerade hierin liegt Gefahr, weil viele die Richtung als Geheimnis behandeln und darum leichtfertig variieren, ohne die Folge zu prüfen. Runische Ordnung fordert hier Strenge: nicht die Willkür der Drehung, sondern die Begründung aus Ziel, Ort und Träger. Wo die Lage eine Spiegelung nahelegt, muß zuvor geprüft werden, ob der Raum selbst schon spiegelt, damit nicht Spiegelung auf Spiegelung fällt und der Gang der Kraft verwirrt wird. Wo eine Drehung nötig scheint, muß bedacht werden, ob der Träger die Drehung als Riegel nimmt, oder als Öffnung, und ob die Arbeit lösen oder binden will. So zeigt sich, daß Form wie eine Syntax ist, und wer sie mißachtet, redet zwar, doch unverständlich.

Auch die Wiederholung ist ein Sprachgesetz der runischen Ordnung. In jeder wirkenden Rede gibt es Wiederkehr, nicht als leeres Nachsprechen, sondern als Festigung. Doch Wiederholung kann auch stumpf machen oder überladen, wenn sie unrecht gesetzt wird. In der Kunst bedeutet dies, daß die Wiederkehr eines Zeichens nicht allein seine Kraft vermehrt, sondern auch seinen Anspruch an den Träger steigert. Ein Träger kann eine Wiederholung halten, wenn er tragfähig und ruhig ist; ein anderer gerät dadurch in Rückstau oder in Verhärtung. Darum ist Wiederholung eine Frage der Form, nicht bloß der Bedeutung. Sie ist wie das Wiederholen eines Wortes in einer Rede: es kann betonen, es kann beschwören, es kann aber auch verwirren und den Sinn ausfransen lassen. Runische Ordnung lehrt, Wiederholung nur dort zu setzen, wo sie die Bahn klärt, nicht wo sie nur die Hand beruhigt, die sich ihrer Sache nicht sicher ist.

Die runische Ordnung als Sprache zeigt sich auch in der Bindung der Zeichen aneinander. Nicht jedes Werk verlangt enge Verknüpfung; manchmal ist getrennte Setzung sicherer, weil sie die Kräfte nicht vermischt. Doch wo Verknüpfung nötig ist, muß sie klar sein, damit nicht ungewollte Nebenbedeutung entsteht. Denn in der Kunst ist das Zusammenziehen von Zeichen nicht bloß ein Sparen von Raum, sondern ein Zusammenlegen von Führungen. Dies kann die Wirkung bündeln, doch es kann auch unbemerkt neue Wege öffnen, die nicht geprüft sind. Darum ist die Regel, daß Verbindung nur dort geschehe, wo die gemeinsame Führung verstanden ist, und daß jede Verbindung eine neue Prüfung verlangt, weil sie nicht mehr bloß die Summe ist, sondern ein neues Gefüge. So wie in der Sprache das Zusammenziehen von Worten zu einem neuen Wort nicht bloß kürzt, sondern oft einen neuen Sinn bildet, so bildet auch das Zusammenziehen von Zeichen eine neue Form.

Nicht minder ist die runische Ordnung als Form auch eine Ordnung der Trägerflächen. Auf einem runden Träger spricht ein Zeichen anders als auf einem flachen, auf einem porösen anders als auf einem glatten, auf einem lebenden Holz anders als auf totem Stein. Die Form des Trägers ist gleichsam das Blatt, auf welchem die Sprache geschrieben wird. Ein Blatt, das reißt, trägt keinen langen Satz. Ein Blatt, das zu glatt ist, hält die Tinte nicht. Ein Blatt, das schon beschrieben ist, nimmt neue Schrift anders auf. Darum ist Trägerwahl und Trägerbereitung ein Teil der Sprache, weil sie die Lesbarkeit bestimmt. Lesbarkeit meint hier nicht die Lesbarkeit für Augen, sondern die Lesbarkeit für das Gefüge der Kraft. Ein Werk, das auf ungeeignetem Träger gesetzt wird, ist wie eine Rede in einer Sprache, die der Hörer nicht kennt. Man kann sie aussprechen, doch sie findet keinen rechten Eingang.

Aus diesem Grunde ist auch die Ordnung der Werkzeuge nicht gering zu achten. Der Schnitt, der Brand, die Gravur, die Farbe, sie sind nicht bloße Mittel, sondern verschiedene Schreibweisen derselben Sprache. Ein Brand schreibt tiefer und endgültiger als eine flache Einzeichnung. Eine Gravur hält anders als eine Farbe, und eine Farbe bindet anders, weil sie Stoff hinzufügt, der selbst eine kleine Welt ist. Darum muß der Handelnde wissen, welche Schreibweise zur Sache gehört. Wer eine flüchtige Führung mit brandender Endgültigkeit schreibt, macht aus einer Mahnung eine Fessel. Wer eine nötige Bindung nur flach zeichnet, macht aus einer Fessel eine Bitte, die der Träger leicht übergeht. So ist die Wahl des Werkzeugs ein Teil der Grammatik, und viele Unfälle entstehen, weil man die Worte wohl kennt, aber im falschen Schriftzug setzt.

Es ist schließlich zu lehren, daß die runische Ordnung als Sprache und Form nicht nur ein Mitteilungswesen zwischen Mensch und Werk ist, sondern auch ein Gesetz der Begrenzung. Ein klarer Satz sagt nicht nur, was ist, sondern auch, was nicht ist. Ebenso sagt ein klares Zeichenbild nicht nur, was wirken soll, sondern auch, was ausgeschlossen bleibt. Darum ist Grenze in runischer Ordnung kein nachträglicher Riegel, sondern Teil der Rede selbst. Wer Grenze erst am Ende hinzufügt, nachdem er schon alles vermischt hat, der gleicht einem, der erst nach einer verworrenen Rede sagt, was er eigentlich meinte. Runische Ordnung verlangt, daß Grenze im Aufbau sichtbar sei: durch Abstand, durch Rand, durch klare Folge, durch Abschluß.

So ist die runische Ordnung als Sprache und Form ein einziges Gefüge. Sie verlangt, daß der Handelnde die Zeichen nicht als isolierte Dinge betrachtet, sondern als Teile einer Rede, die der Träger versteht, wenn sie klar gesprochen ist. Klarheit entsteht aus Ordnung, Ordnung aus Maß, Maß aus Prüfung, und Prüfung aus der Demut, daß Träger, Ort und Zeit Antwort geben. Wer dies erkennt, der wird sehen, daß die Kunst nicht in geheimen Bedeutungen liegt, sondern in der rechten Form der Rede, in der sauberen Schrift der Setzung, und in der stillen Treue zur Ordnung, ohne welche kein Zeichen Sinn, und kein Sinn sichere Wirkung gewinnt.




Von Zeichen, Schnitt und rechtem Beginn

Ein jeder Vollzug runischer Arbeit steht und fällt mit dem Beginn, und der Beginn ist nicht das erste Setzen der Hand, sondern die erste klare Ordnung, in welcher Zeichen, Schnitt und Wille einander finden. Viele meinen, der Anfang liege im Mut, der sich zur Tat entschließt. Allein solcher Anfang ist oft nur ein Stoß, der das Werk vorwärts wirft, ohne ihm Bahn zu geben. Der rechte Beginn ist hingegen ein Maß, das den Stoß bindet, ehe er Schaden nimmt, und das die Hand lehrt, nicht schneller zu sein als die Antwort. Darum wird hier von Zeichen, Schnitt und rechtem Beginn gehandelt, als von drei Dingen, die nicht neben einander liegen, sondern zusammen eine Schwelle bilden, über welche nur in Ordnung gegangen werden darf.

Das Zeichen ist in der Kunst nicht bloß eine Figur, sondern eine Setzung von Unterschied. Wo ein Zeichen steht, da wird etwas geschieden, etwas benannt, etwas gerichtet. Es ist ein Einschnitt in das Unbestimmte, und darum trägt es von Natur eine Schärfe. Wer Zeichen setzt, setzt Grenze, auch wenn er nur Zierde zu machen meint. Darum ist das erste, was beim Beginn zu prüfen ist, ob man überhaupt zu setzen berechtigt und befugt ist, nicht im äußeren Recht, sondern in der technischen Wahrheit des Werkes. Denn ein Zeichen, das in eine Lage gesetzt wird, die es nicht tragen kann, wird zur falschen Rede, und falsche Rede erzeugt unruhige Folge. Es ist daher Pflicht der Kunst, vor dem ersten Zeichen das Anliegen so zu bestimmen, daß es nicht aus Nebel, sondern aus Klarheit geboren wird. Klarheit heißt hier, daß Ziel, Reichweite und Ende des Werkes im Geist geordnet sind, ehe sie in den Träger geschrieben werden. Wo dies fehlt, da werden Zeichen zu einem Netz, das mehr fängt, als man wollte.

Mit dieser Bestimmung hängt zusammen, daß ein Zeichen niemals ohne Träger gedacht werden darf. Es ist leicht, in der Rede über Zeichen zu sprechen, als seien sie frei schwebende Formen. In der wirklichen Arbeit aber ist jedes Zeichen gebunden an Stoff, an Oberfläche, an Tiefe, an Widerstand, an Poren, an Faser, an Korn, an Härte und an Wärme. Der Träger ist der erste Leser, und er liest nicht mit Augen, sondern mit Antwort. Darum muß der Beginn zugleich ein Beginn der Kenntnis des Trägers sein. Ein Holz mit langer Faser nimmt den Schnitt anders als ein Holz mit kurzem, ein Stein mit feinem Korn anders als ein grober, ein Metall anders als ein Knochen, ein Wachs anders als ein getrocknetes Leder. Wer dies übergeht, der setzt zwar ein Zeichen, doch er setzt es in eine Schrift, die der Träger nicht sauber aufnehmen kann, und so wird die Ordnung schon im ersten Moment gebrochen.

Darum kommt der Schnitt ins Spiel, und der Schnitt ist nicht nur Mittel, sondern Urteil. Denn der Schnitt entscheidet, wie tief die Rede geht, wie dauerhaft sie steht, und wie stark sie den Träger verändert. In runischer Arbeit ist jeder Schnitt zugleich Öffnung und Riegel. Er öffnet, weil er Bahn schafft, und er riegelt, weil er die Oberfläche bricht und dadurch neue Grenzen setzt. Wer schneidet, der nimmt dem Träger etwas von seiner ursprünglichen Gestalt und gibt ihm eine neue. Dies ist nie gleichgültig. Ein flacher Schnitt kann genügen, wenn eine Führung nur anzeigen oder sanft leiten soll. Ein tiefer Schnitt kann nötig sein, wenn eine Bindung Dauer verlangt oder wenn eine Abwehr fest stehen muß. Doch tiefer Schnitt ist nicht bloß mehr, sondern anders. Er verlangt mehr Tragfähigkeit, er erhöht den Anspruch an Ruhe, und er vermehrt die Gefahr, daß der Träger ermüdet oder daß die Wirkung sich verhärtet. Darum muß vor dem ersten Schnitt nicht nur das Zeichen gewählt, sondern auch die Tiefe und Art der Einzeichnung bestimmt werden, damit der Schnitt dem Ziel entspreche, und nicht dem Eifer der Hand.

Es ist hier zu warnen vor dem gemeinen Irrtum, als ob Schärfe des Werkzeugs schon Schärfe des Werkes wäre. Ein Messer kann scharf sein, und doch kann die Führung stumpf sein, wenn der Handelnde ohne Maß arbeitet. Umgekehrt kann ein einfaches Werkzeug rechte Führung geben, wenn Ordnung in der Hand ist. Denn der Schnitt wird nicht allein durch Metall gemacht, sondern durch den Gang der Hand, durch den Winkel, durch den Druck, durch die Ruhe des Atems, durch das Stehen des Körpers. Unruhige Hand macht unruhigen Schnitt, unruhiger Schnitt macht unruhige Bahn, unruhige Bahn macht streuende Wirkung. Darum ist der rechte Beginn auch eine Ordnung des Leibes, nicht als Zierde, sondern als technische Bedingung. Wer im Zittern schneidet, schreibt Zittern in das Werk. Wer in Hast ritzt, schreibt Hast hinein. Dies ist nicht Allegorie, sondern Folge.

Zum rechten Beginn gehört ferner die Reinigung, nicht als leere Sitte, sondern als Vorbereitung der Lesbarkeit. Eine Oberfläche, die Staub trägt, Fett, alte Reste, fremde Prägung, nimmt den Schnitt anders an, und die Zeichen stehen auf ihr wie Worte auf nassem Pergament, die verlaufen oder fleckig werden. Reinigung bedeutet nicht immer Wasser und Tuch, sondern das rechte Entfernen dessen, was nicht zum Werk gehört, und das rechte Beruhigen dessen, was zu wild ist. Bei manchen Trägern ist Trockenheit nötig, bei andern leichte Anfeuchtung, bei wieder andern Wärme oder Kühle, damit der Schnitt nicht reißt und nicht schmiert. Auch der Raum verlangt Reinigung, weil er die Arbeit mitträgt. Ein Ort, der mit altem Nachhall beladen ist, gibt die Antwort nicht rein, und ein solcher Ort ist wie eine Stube, in welcher viele zugleich reden: die eigene Rede wird verfälscht, ohne daß man es merkt. Darum ist der Beginn auch eine Prüfung des Ortes, und wo Prüfung nicht möglich ist, muß wenigstens Vorsicht durch Grenzen und Abschirmung gesetzt werden.

Es ist weiter zu lehren, daß das Zeichen vor dem Schnitt geordnet sein muß. Viele zeichnen zuerst in Gedanken und schneiden dann frei, als wäre die Hand unfehlbar. Doch die Kunst verlangt, daß das Zeichenbild im Geist nicht als bloße Vorstellung stehe, sondern als klare Folge von Strichen, Abständen und Knoten. Wer nicht weiß, wo er beginnen will, der beginnt an falscher Stelle. Wer nicht weiß, wo er enden will, der endet im Rand, im Bruch oder in der Überlagerung. Der rechte Beginn ist daher oft ein Vorzeichnen, nicht als endgültige Setzung, sondern als leises Abnehmen des Maßes. Dies Vorzeichnen kann auf einem Nebenstück geschehen, oder auf dem Träger selbst mit einem Zeichen, das sich wieder lösen läßt, je nach Stoff. Es dient dazu, die Bahn der Hand zu prüfen, ehe man die Bahn in den Träger brennt oder schneidet. Denn manches, was in Gedanken gerade scheint, zeigt sich auf dem wirklichen Träger als schief, weil die Fläche krumm ist, weil die Faser zieht, oder weil ein Riß nahe liegt.

Auch muß beim Beginn die Frage gestellt werden, ob das Zeichen allein stehen soll oder ob es in eine Folge eingegliedert wird. Ein einzelnes Zeichen ist wie ein einzelnes Wort. Es kann viel sagen, doch es kann auch zu offen sein, wenn es nicht durch Nachbarn begrenzt wird. Ein Anfang, der mit einem offenen Zeichen beginnt, ohne daß sogleich Grenze oder Richtung gesetzt wird, kann eine Wirkung eröffnen, die mehr nimmt, als beabsichtigt ist. Darum ist in vielen Werken der rechte Beginn nicht das kräftigste Zeichen, sondern das ordnende. Ordnen heißt hier, daß zuerst die Bahn gesetzt wird, innerhalb derer die spätere Kraft wirken darf. Dies kann durch Rand, durch Abstand, durch eine klare Mittelachse, durch einen Riegel oder durch eine stille Sperre geschehen. Wer zuerst Kraft ruft und erst danach ordnet, der hat oft schon Unordnung geschaffen, die sich nur schwer zurücknehmen läßt.

Der Schnitt selbst hat sodann seine eigene Ordnung, die zu lehren ist. Ein rechter Schnitt ist gleichmäßig, nicht weil er schön sein soll, sondern weil Gleichmaß die Kraft gleichmäßig führt. Wo die Tiefe schwankt, da schwankt die Aufnahme. Wo der Winkel wechselt, da wechseln Nebenbahnen. Wo der Schnitt ausfranst, da entstehen kleine Haken, an denen sich Kraft festsetzt, die später ungerufen wiederkehrt. Darum ist es besser, langsam und gleich zu schneiden, als schnell und tief. Auch ist zu beachten, daß man den Träger nicht überhitzt, nicht überfeuchtet, nicht überdrückt, denn jede Übertreibung schreibt ihren eigenen Fehler in die Bahn. Ein Brand, der zu heiß geführt wird, versiegelt so hart, daß spätere Korrektur nur durch groben Bruch möglich ist. Eine Gravur, die zu tief geht, kann den Träger schwächen, so daß er später reißt. Ein Schnitt, der gegen die Faser geführt wird, kann splittern und damit die ganze Ordnung des Zeichenbildes zerstören. Darum ist die Richtung des Schnittes ein Teil des Beginns, und wer sie mißachtet, baut den Fehlgang in das Fundament.

Zum rechten Beginn gehört auch, daß man den ersten Schnitt nicht als vollen Satz, sondern als Probe nimmt. Probe heißt nicht Spiel, sondern kleine Setzung, an welcher die Antwort geprüft wird. Ein erster, kurzer Strich, ein kleiner Einschnitt am Rand, ein leises Anlegen des Werkzeugs, dies alles kann zeigen, ob der Träger spröde ist, ob er zieht, ob er schmiert, ob er abstößt. Wer solche Probe verachtet, weil sie ihm klein erscheint, wird später mit großer Korrektur bezahlen. Denn die Kunst ist sparsam: sie gibt wenig, um viel zu erfahren, und sie gibt viel erst dann, wenn sie erfahren hat, daß der Träger es tragen kann.

Auch ist der rechte Beginn an die Ordnung der Verantwortung gebunden. Ein Schnitt ist nicht nur eine Spur im Stoff, sondern eine Spur in der Folge. Er kann binden, er kann lösen, er kann führen, er kann schützen. Darum muß vor dem ersten Schnitt bedacht werden, wer oder was von der Arbeit berührt wird, und wie weit diese Berührung reichen darf. Besonders dort, wo Nähe, Einwilligung oder Bindung im Spiel ist, ist der Beginn nicht nur technisch, sondern auch eine Grenze der Zulässigkeit. Eine unklare Einwilligung ist wie ein unklarer Rand: sie läßt das Werk auslaufen. Darum muß der Beginn hier doppelt geordnet sein: durch klare Bestimmung des Zieles, und durch klare Begrenzung des Zugriffs. Wo dies nicht gegeben ist, ist es besser, nicht zu beginnen, als mit unklarer Hand zu schneiden. Endlich sei gesagt, daß der rechte Beginn auch das rechte Unterlassen in sich trägt. Wer nicht zu warten vermag, beginnt oft zu früh, und wer nicht zu verzichten vermag, beginnt oft zu viel. Doch die Kunst lehrt, daß ein Werk, das im falschen Augenblick beginnt, sich später schwerlich in Ordnung bringen läßt, weil die erste Setzung die Bahn vorgibt. Darum ist Warten nicht Verzögerung, sondern Beginn in der Zeit. Und Verzichten ist nicht Verlust, sondern Beginn in der Grenze.

So ist Zeichen, Schnitt und rechter Beginn ein einziges Feld. Das Zeichen gibt die Rede, der Schnitt gibt die Schrift, der Beginn gibt die Ordnung. Wer recht beginnt, der legt nicht nur das erste Zeichen, sondern er legt die Möglichkeit der Korrektur, die Sicherheit der Führung und die Reinheit des Abschlusses in das Fundament. Denn ein Werk, das im Beginn geordnet ist, trägt sich selbst leichter, und die Hand muß später weniger zwingen. Ein Werk aber, das im Beginn unordentlich ist, verlangt später Gewalt, und Gewalt ist stets ein teurer Gast, der selten allein kommt.




© 2026 Rewa Kasor & Litha Menan

Cover: Litha Menan

Mit Dank an Susanne Gerber für die Unterstützung.

Herstellung und Verlag:

BoD · Books on Demand GmbH, Überseering 33, 22297 Hamburg

1. Auflage 2026

Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß §44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://www.dnb.de abrufbar

ISBN 9783696302016

Alle Rechte der Verarbeitung, auch durch Funk, Fernsehen und sonstige Kommunikationsmittel, fotomechanische oder vertonte Wiedergabe sowie des auszugsweisen Nachdrucks vorbehalten.


OEBPS/nav.xhtml






		Inhaltsverzeichnis Band 1



		Inhaltsverzeichnis Band 2



		Die Lehrschrift als eigene Gattung im Kanon



		Vorrede



		Von Ursprung und Wesen der runischen Ordnung

		Von der Ordnung als Ursprung allen Wirkens



		Von natürlicher und gesetzter Ordnung in der Kunst



		Von der runischen Ordnung als Sprache und Form



		Von Zeichen, Schnitt und rechtem Beginn



		Von Träger, Ort und tragender Lage



		Von Zeit, Maß und rechter Stunde



		Von Führung, Grenze und Zielsetzung



		Von Sammlung, Einfassung und Ausschluß



		Von Setzung, Bewahrung und Lösung als Wurzel



		Von bloßem Zeichen und wirkender Ordnung



		Von Bindung, Freiheit und tragender Grenze



		Von Gefäß, Wirkung und ihrer Wechselantwort



		Von der Prüfung des Ursprungs vor und nach dem Werk



		Von Fehlursprung, Schiefe und verborgener Unordnung



		Von Reinigung, Rücknahme und neuer Setzung



		Von Unterschieden nach Ziel und Begehren



		Von Unterschieden nach Art der Bindung



		Von Unterschieden nach Träger, Ort und Nachhall



		Von der Ordnung als Gedächtnis und Schutz



		Von Wahrhaftigkeit im Ursprung und Verantwortung in der Folge



		Von Zeichen tragfähiger und heiler Ordnung



		Von der Stellung dieser Lehre im Kanon der Kunst







		Von Maß, Grenze und rechter Setzung

		Von dem Maß als Grundbedingung aller Ordnung



		Von Fülle, Übermaß und der verborgenen Schiefe



		Von der Grenze als Schutz, Bewahrung und Riegel



		Von dem rechten Verhältnis zwischen Maß und Kraft



		Von der Setzung im rechten Augenblick



		Von dem Maß im Zeichen, im Schnitt und in der Ausführung



		Von dem Maß in Führung, Leitung und dauernder Ordnung



		Von der Grenze im Stoff, im Träger und im Ort



		Von der Grenze im Raum und im Nachhall



		Von Maß und Grenze bei fester und loser Bindung



		Von der Setzung nach Ziel, Lage und innerer Bedingung



		Von schleichender Überschreitung und dem Verlust der Grenze



		Von der Mäßigung ohne Verlust der Wirksamkeit



		Von der Rücknahme übermäßiger Setzung und der Wiederherstellung gestörter Grenze



		Von der Einhaltung des Maßes in langer Führung



		Von Zeichen rechten Maßes und tragfähiger Grenze



		Von Maß und Grenze als Prüfung der Kunst



		Von der Stellung dieser Lehre im Gefüge des Kanons







		Von Kraft, Präsenz und Leitung

		Von der Kraft als Ursprung, Bewegung und Tragfähigkeit der Wirkung



		Von ruhender, gesammelter und gehobener Kraft



		Von der Sammlung, Reinigung und rechten Fassung der Kraft



		Von der Präsenz als Stand, Gegenwart und innerer Ort



		Von innerer, äußerer und räumlicher Präsenz



		Von der Leitung als ordnender Zug



		Von gerader, gebrochener und gestaffelter Leitung



		Von Maß und Grenze als Hüter der Kraft in fortgesetzter Führung



		Von der Leitung durch Zeichen, Haltung und stille Gegenwart



		Von der Bewahrung der Kraft vor Zerstreuung und Vermischung



		Von dem Verlust der Präsenz



		Von der Rückführung fehlgeleiteter Kraft



		Von der Prüfung der Kraft durch ihre Folge



		Von der Verantwortung für Kraft, Präsenz und Leitung







		Von Bindung und Lösung im rechten Verhältnis

		Von der Bindung als Setzung tragender Ordnung



		Von der Lösung als Rückführung in offenen Stand



		Von dem rechten Verhältnis zwischen Halten, Führen und Freigeben



		Von Art, Tiefe und Reichweite fester, loser und zeitiger Bindung



		Von der Bindung nach Ziel, Lage und innerer Bedingung



		Von der Bindung nach Art und Zustand des Trägers



		Von der Bindung im Raum, in Nähe und in wechselnder Umgebung



		Von Maß, Grenze und Dauer in fortgesetzter Bindung



		Von der Leitung der Bindung durch Zeichen, Stand und Haltung



		Von der Lösung durch Minderung und geordnete Entlastung



		Von der Rücknahme übermäßiger Bindung



		Von Reinigung, Klärung und Scheidung als Wege rechter Lösung



		Von schleichender Lockerung und verborgener Auflösung



		Von den Gefahren von Überbindung und vorzeitiger Lösung



		Von der Prüfung bestehender Bindung vor neuer Setzung



		Von Zeichen heiler Bindung, reiner Lösung und tragfähiger Folge



		Von Verantwortung, Folgewirkung und der Einfügung dieser Lehre in den Kanon







		Von Wiederholung, Nachhall und Ermüdung

		Von der Wiederholung als Festigung der Ordnung



		Von der rechten Anzahl und dem rechten Abstand



		Von der Unterscheidung fruchtbarer und leerer Wiederholung



		Von der Wiederholung im Zeichen und in der Haltung



		Von der Wiederholung bei fester und zeitiger Bindung



		Von dem Nachhall als Antwort des Trägers



		Von dem Nachhall als Gedächtnis des Ortes



		Von ruhigem und unruhigem Nachhall



		Von verborgenem Nachhall unter scheinbarer Ruhe



		Von der Verstärkung durch gestaffelte Wiederholung



		Von der Überlagerung mehrerer Nachhallbahnen



		Von der Prüfung des Nachhalls vor neuer Setzung



		Von der Ermüdung des Trägers



		Von der Ermüdung des Ortes



		Von der Ermüdung der leitenden Kraft



		Von schleichender Auszehrung durch Übermaß



		Von Anzeichen frühzeitiger Schwächung



		Von Schonung, Unterlassung und zeitiger Ruhe



		Von der Wiederherstellung nach Ermüdung



		Von der Mäßigung wiederholter Setzung



		Von der Verantwortung für Folgen wiederholten Wirkens



		Von der Einordnung dieser Lehre im Kanon der Kunst







		Von Zeichenklarheit und Zeichenverderb

		Von der Klarheit des Zeichens als Ursprung rechter Wirkung



		Von Linie, Schnitt, Tiefe und Reinheit der Gestalt



		Von Maß, Verhältnis und innerer Ordnung im Bau des Zeichens



		Von scharfem, gebrochenem und verwaschenem Zeichen



		Von innerer Klarheit der Setzung und äußerer Sichtbarkeit



		Von der Klarheit nach Stoff, Trägerart und Bearbeitung



		Von Licht, Lage und Betrachtung als Bedingungen der Zeichenwahrnehmung



		Von verdeckter Unklarheit unter scheinbarer Deutlichkeit



		Von schleichender Verformung durch Gebrauch und Berührung



		Von Zeichenverderb durch fremde Prägung



		Von Überlagerung, Mehrfachsetzung und Vermischung der Bahn



		Von Zeichenverderb durch falsches Maß und Überdruck



		Von Verwischung durch Ort, Nachhall und unstete Umgebung



		Von Trübung durch unordentliche Bindung und ungleiche Tiefe



		Vom Unterschied zwischen Beschädigung und Verderb



		Von der Prüfung des Zeichens vor neuer Setzung



		Von Reinigung, Nachschnitt, Klärung und geordneter Erneuerung



		Von Rücknahme verderbter Zeichen und Wiederherstellung



		Von Zeichenklarheit als Spiegel innerer Führung und ihrer Stellung im Gefüge des Kanons







		Von der Verantwortung des Setzenden

		Von der Verantwortung als tragender Teil der Ordnung



		Von der Kenntnis eigener Kraft, Grenze und innerer Bedingung



		Von der Pflicht zur Prüfung von Ziel, Lage und Träger



		Von Maß und Grenze als erste Verantwortung des Handelnden



		Von der Verantwortung gegenüber Träger, Ort und Nähe



		Von der Wahl rechter Bindung und der Angemessenheit



		Von Führung über Zeit und Verantwortung in fortgesetzter Arbeit



		Von Haftung für Wirkung und Folgewirkung statt bloßer Absicht



		Von Wachsamkeit gegenüber schleichender Überschreitung



		Von der Pflicht zur Rücknahme und Korrektur



		Von Verantwortung bei Mitwirkung und bei geteiltem Vollzug



		Von der Grenze eigener Befugnis und dem Verzicht auf Setzung



		Von Verantwortung im Umgang mit Nachhall



		Von Wahrhaftigkeit in der Prüfung des eigenen Tuns



		Von dem Gericht der Ordnung und der Stellung dieser Lehre im Gefüge des Kanons







		Von Stille, Sammlung und innerer Vorbereitung

		Von der Stille als Ursprung rechter Setzung



		Von der äußeren und der inneren Stille



		Von der Sammlung der zerstreuten Kräfte



		Von der Sammlung vor Beginn und vor Wiederholung



		Von der Reinigung des inneren Standes



		Von der Absonderung störender Regung



		Von dem Unterschied zwischen leerer Ruhe und wacher Stille



		Von der Vorbereitung nach Ziel und Lage



		Von der Vorbereitung nach Träger und Ort



		Von der Haltung des Leibes in der Sammlung



		Von der Ordnung des Atems und des inneren Maßes



		Von der Prüfung der eigenen Beweggründe



		Von der Bewahrung der Grenze im Innern



		Von der Sammlung in Zeiten der Unruhe



		Von der Vermeidung verfrühter Setzung



		Von Zeichen gelungener Vorbereitung



		Von verborgener Unordnung unter scheinbarer Ruhe



		Von der Stärkung der Präsenz durch Sammlung



		Von der Mäßigung überhitzter Kraft



		Von der Unterlassung als Teil der Vorbereitung



		Von der Verantwortung für den inneren Stand



		Von der Stellung dieser Lehre im Gefüge der runischen Ordnung







		Nachwort



		Impressum









Page List





		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		433



		434



		435



		436



		437



		438



		439



		440



		441



		442



		443



		444



		445



		446



		447



		448



		449



		450



		451



		452



		453



		454



		455



		456



		457



		458



		459



		460



		461



		462



		463



		464



		465



		466



		467



		468



		469



		470



		471



		472



		473



		474



		475



		476



		477



		478



		479



		480



		481



		482



		483



		484



		485



		486



		487



		488



		489



		490



		491



		492



		493



		494



		495



		496



		497



		498



		499



		500



		501



		502



		503



		504



		505



		506



		507



		508



		509



		510



		511



		512



		513



		514



		515



		516



		517



		518



		519



		520



		521



		522



		523



		524



		525



		526



		527



		528



		529



		530



		531



		532



		533



		534



		535



		536



		537



		538



		539



		540



		541



		542



		543



		544



		545



		546



		547



		548



		549



		550



		551



		552



		553



		554



		555



		556



		557



		558



		559



		560



		561



		562



		563



		564



		565



		566



		567



		568



		569



		570



		571



		572



		573



		574



		575



		576



		577



		578



		579



		580



		581



		582



		583



		584



		585



		586



		587



		588



		589



		590



		591



		592



		593



		594



		595



		596



		597



		598



		599



		600



		601



		602



		603



		604



		605



		606



		607



		608



		609



		610



		611



		612



		613



		614



		615



		616



		617



		618



		619



		620



		621



		622



		623



		624



		625



		626



		627



		628



		629



		630



		631



		632



		633



		634



		635



		636



		637



		638



		639



		640



		641



		642



		643



		644



		645



		646



		647



		648



		649



		650



		651



		652



		653



		4











OEBPS/images/cover.jpg
Lehrschriften St
STl Grundlagczl.'g ‘ \,.
und Prinzipien
runischer Arbeit ,;s:"
- Band I und J# ?

7

Band 1l






